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Wöchentlich ein Bogen. 


Maſchineutorf⸗ und Torflohlenbereitung in England. 
Von Prof. Dr. Auguſt Vogel. 

Der von Jahr zu Jahr ſich mehrende Verbrauch an Kohle hat 
bekanntlich ſchon längſt in Deutſchland die Aufmerkſamkeit auf die 
Kohlendarſtellung aus Torf hingeleitet. Aber auch ſogar in dem 
ſteinkohlenreichen England, da es ſich gegenwärtig daſelbſt um die 
Herſtellung beſſerer, den ſchwediſchen nicht nachſtehenden Eiſenſorten 
handelt, wozu bisher nur Holzkohle verwendet werden konnte, hat ſeit 
Kurzem die Torfverkohlung eine früher nicht geahnte Bedeutung ge⸗ 
funden. Bedenkt man, daß in der täglich mehr ſich ausbreitenden 
Eiſenfabrikation ein einziger das ganze Jahr ununterbrochen im 
Betriebe ſtehender Ofen wöchentlich 6000 Centner Kohle verzehrt, 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß auch die dichteſten Wälder, welche 
bisher ausſchließlich dieſen ungeheuren Bedarf au Holzkohle zu lie— 
fern hatten, bald eine bedenkliche Lichtung zeigen mußten. Die Torf⸗ 
moore von Großbritannien und Irland bedecken einen Flächenraum 
von 5 Millionen Acres, wovon die Hälfte allein Irland angehört. 
Bei dieſem überaus großem Reichthum an Torf iſt es einleuchtend, 
daß man es in England verſuchen mußte, die übliche rohe Methode 
der Torfbereitung, deren ſich faſt ausſchließlich nur die iriſche Land⸗ 
bevölkerung bediente, um ein höchſt unvollkommenes Brennmaterial 
aus dem Torfe Herzuftellen, weſentlich zu verbeſſern und auf ſolche 
Weiſe einen zur Verkohlung geeigneten, dem Holze ebenbürtigen 
Brennſtoff zu gewinnen, indem wie bekannt die Qualität einer Torf⸗ 
kohle von der Qualität der Torfſorte ganz und gar abhängig iſt. 
Zahlreiche und mannigfache Verſuche unter Aufwendung großer 
Koſten ſind ausgeführt worden, um dieſen Zweck zu erreichen, allein 


nur zu häufig zum Nachtheile der Unternehmer ohne das gewünſchte 
Reſultat. Dieſes Mißlingen rührte häufig davon her, daß man die 


eigenthümlich widerſpenſtige Natur des Torfes, ſowie die Schwierig- 


keit, ein breiartiges Rohmaterial mit 80 bis 90 Proc. Waſſergehalt 


in einen feſten und harten Zuſtand überzuführen, nicht richtig erkannt 
und gewürdigt hatte, wie dies auch in Deutſchland bis vor wenigen 
Jahren noch mitunter der Fall war. 


Von dem praktiſch⸗induſtriellen Geiſte der Engländer ift indeß, 


wie zu erwarten ſtand, dieſer wicktige Gegenſtand bald mit richtiger 
Sachkenntniß erfaßt und durchgeführt worden. Eine Geſellſchaft, die 


Condensed Peat Company in Londen, hat cin Verfahren der 
Torfbereitung adoptirt, welchem dem Principe nach ein Syſtem zu 


Grunde liegt, das zuerſt in Bayern in größerem Maßſtabe zur Aus⸗ 


führung gekommen, nämlich das bekannte Weber'ſche Syſtem. Der 
techniſche Vorſtand der Condensed Peat Company hat von den 
Specialitäten des Weber'ſchen Verfahrens auf das genaueſte perſön⸗ 
lich Einſicht genommen, um namentlich von dem auf dem Torfwerke 
Mossſchweige bei München gemachten Erfahrungen im ſchwierigſten 
Theile der Fabrikation, der eigentlichen Verkohlung, ausgedehnten 
Gebrauch machen zu können. 

Das in England eingeführte Verfahren ſtimmt, wie ſchon bemerkt, 
in ſeinem Grundprincipe mit dem Weber'ſchen überein, indem eine 
vorangehende Maceration des Torfes als unumgängliche Vorbe⸗ 
dingung eines guten Torfpräparates erkannt wurde. Ich ſelbſt habe 
ſchon vor Jahren“) dieſes Princip als das allein richtige bezeichnet 
und es wäre wohl übertriebene Beſcheidenheit, wenn ich mich nicht 
freute und mir zu einigem Verdienſte anrechnete, dieſen ſpecifiſch bay⸗ 
riſchen Betrieb in ſeiner ganzen Bedeutung und Tragweite zuerſt 
erkaunt zu haben, indem meinem damaligen Ausſpruche eine nun ſo 
entſcheidende Beſtätigung zu Theil geworden iſt. 

In der techniſchen Ausführung weicht das engliſche modificirte 
Verfahren unr inſofern von dem Weber'ſchen ab, als erſteres ganz 
auf der Maſchinenleiſtung baſirt iſt, während letzteres auch für den 
kleinſten Handbetrieb ſich eignet. Nach dem engliſchen Verfahren geht 
der in ganz rohen Maſſen gegrabene Torf zuerſt durch eine rohe 
Maſchine, welche die größeren Stücke zerkleinert. Dann gelangt er 
mittelſt einer archimediſchen Schraube zu den Maceratoren oder 
Mahlmühlen, nach Art der Kaffeemühle conſtruirt, und wird von 
da aus durch ein Band ohne Eude zu einer Formmaſchine gebracht, 
die durch Schlagen den zu Brei gemahleuen Torf in eine zuſammen⸗ 
hängende Maſſe verwandelt, ihn in Stücke von geeigneter Größe 
ſchueidet und ihn auf ein Band ohne Ende ablegt, das ihn zu der 
Trockenkammer führt. Die Torfſtücke gehen hier auf Bändern, die 
von der Maſchine in Bewegung geſetzt werden, 75 einen Raum 
von 800 Fuß Länge und ſind während dieſer Zeik einem heftigen 
Strome von heißer Luft ausgeſetzt. Um die Trocknung zu beſchleu— 
nigen und zugleich möglichſt gleichmäßig zu machen, ift die fortſchrei⸗ 
tende Bewegung des Torfes ſo eingerichtet, daß die Stücke von der 
Maſchine fortwährend gewendet werden und auf je 25 Fuß Weges 
dem Luftſtrome eine neue Oberfläche darbieten, was 32 Wendungen 
für die ganze Länge der Trockenkammer ausmacht. Die zur Trock⸗ 
nung nach dieſer Methode erforderliche Zeit beträgt nicht mehr als 
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6 bis 8 Stunden. Auf ſolche Weiſe ift es möglich geworden, die An- 
wendung von Handarbeit auf die erſte Periode der Fabrikation, näm⸗ 
lich auf das Graben des Torfes zu beſchräuken. 

Zur Verkohlung werden die getrockneten Torfſtücke nach den 
Verkohlungsöfen gebracht und dort im Verlaufe weniger Stunden 
vollkommen verkohlt, ſo daß innerhalb 24 Stunden der rohe Torf 


verarbeitet, getrocknet, verkohlt und für den Hohofenbetrieb fertig 
tragen hatte, nothwendig eine Erſparniß au Brennmaterial und in 


hergerichtet ift. 

Der auf die beſchriebene Weiſe dargeſtellte Torf iſt fo hart und 
feſt, daß er einen hohen Grad von Politur annimmt und hat ſein äuße⸗ 
res Anſehen ſo vollſtändig geändert, daß er als ein ganz neues Product 
betrachtet werden kann und mit der Bezeichnung Turbit“) (von Tarbo 
oder Turbo, Torf) belegt worden iſt. Als Brennmaterial übertrifft 
er ſowohl Steinkohle wie Holz. Die daraus bereitete Kohle iſt hart 
und dicht; ſie iſt für den Schmelzproceß und andere Operationen der 
Holzkohle gleich, ja ſelbſt noch vorzuziehen. Ihre Eigenſchaften haben 
ſich im Hohofenbetriebe in durchaus entſprechender Weiſe bewährt; 
große Maſſen von Torfkohleneiſen find jetzt ſchon hergeſtellt worden, 
das dem beſten ſchwediſchen Eiſen in ſeiner Qualität ganz gleichſteht 
und namentlich zur Fabrikation von Schiffspanzern, wozu wie be⸗ 
kannt, das Cokeseiſen untauglich iſt, ſich als vollkommen brauchbar 
erwieſen hat. 

Bei dem geringen Aufwande von Handarbeit, den die Gewinnung 
des Brennmateriales nach dieſem Syſtem erfordert, betragen die 
Productionskoſten kaum mehr, als jene der Steinkohlen an der 
Grube. Bei der Verkohlung des getrockneten Torfes werden die aus⸗ 
getriebenen Gaſe durch Rohre zu einem Condenſator geleitet und auf 
ſolche Art die Deſtillationsproducte in hinreichender Menge erhalten, 
um allem Anſcheine nach die ganzen Koſten der Verkohlung zu 
decken. 

Der erſte Blick auf das hier natürlich nur in den allgemeinſten 
Umriſſen beſchriebene Verfahren, wie es gegenwärtig in England im 
größten Maßſtabe zum Betriebe gekommen iſt, ergiebt, daß die 
Hauptabſicht des Unternehmers zunächſt darauf gerichtet war, alle in 
dem Weber'ſchen Syſteme vorkommende Handarbeit faſt völlig aus⸗ 
zuſchließen, letztere beſchränkt ſich, wie ſchon oben gezeigt, lediglich auf 
die erſte Periode der Fabrikation, das Graben des Torfes; alle üb- 
rigen Operationen werden von der Maſchine beſorgt. 

Ein fernere Eigenthümlichkeit des modificirten Syſtems liegt in 
dem Ausſchluſſe aller Lufttrocknung und der dadurch unvermeidlich 
bedingten langen Dauer der Trocknungsperiode. Die Lufttrocknung 
iſt hier ganz und gar durch künſtliche Trocknung von nur 8 Stunden 
Dauer erſetzt und hierdurch eine ſehr erwünſchte Unabhängigkeit von 
den Witterungsverhältniſſen, welche bekanntlich in dieſem Stadium 
des Torfbetriebes eine ſehr einflußreiche Rolle ſpielen, erzielt 
worden. 

Ueber das eigentliche Verkohlungsverfahren, wie es auf den Wer⸗ 
ken der Condensed Peat Company ausgeführt wird, fehlen zur Zeit 
noch die detaillirteren Angaben. Man ſcheint mit demſelben noch 
nicht ganz im Reinen zu ſein; am nächſten dürfte wohl das Weber'- 
ſche Verkohlungsſyſtem liegen, das auf der Verwendung von directer 
Feuerluft und auf dem Durchtreiben derſelben durch den zu verkoh⸗ 
lenden Maſchinentorf mittelft eines mechaniſchen Druckes beruht, in⸗ 
dem es erfahrungsgemäß nicht nur das billigſte iſt, ſondern auch die 
mittelſt deſſelben hergeſtellten Kohlen in quantitativer und qualita⸗ 
tiver Beziehung alle anderen weit übertreffen. Wenn, wie wohl 
voraus zu ſehen, daß das urſprünglich bayriſche Syſtem der Torfbe⸗ 
reitung und Verkohlung in England die nothwendige Ausdehnung 
gewinnt, ſo erſcheint dadurch jenem Lande bei ſeinem unermeßlichen 
Reichthum an Torflagern ſeine Unabhängigkeit von der ſchwediſchen 
Eiſenproduction vollſtändig und dauernd geſichert. — 


Verwendungs des überhitzten Dampfes in den Dampf⸗ 
maſchinen. 
Von A. Dinſe. 
(Von dem Vereine „die Hütte“ gekrönte Preisſchrift.) 
I. Eigenſchaſten des überhitzten Dampfes. 
Die Erfahrung, welche wir ſeit Anwendung der Dampfmaſchinen 
gemacht, daß man bei den verſchiedenſten Conſtructionen der Dampf⸗ 
keſſel, den ſcheinbar ſcharfſinnigſten Verbeſſerungen an denſelben, 


*) Torbite, a new praeparation of Peat. London. 


dennoch nur einen verhältnißmäßig geringen Theil der Wärme nutz⸗ 
bar macht, welche durch Verbrennung der verſchiedenen Heizmateria⸗ 
lien erzeugt wird, rechtfertigt wohl das Beſtreben, welches in den 
beiden letzten Jahrzehnten lebhafter als je hervorgetreten iſt, endlich 
einmal ein Mittel zu finden, um dieſem Uebelſtande gründlich abzu⸗ 
helfen. Man ſagte ſich ſehr richtig, daß durch eine beſſere Ausnutzung 
der erzeugten Wärme, welche bisher im Maximum nur 18 Proc. be⸗ 


Folge deſſen ein billigerer Betrieb erzielt werden müſſe. 

Endlich ſcheint es gelungen zu ſein, eine weſeutliche Verbeſſerung 
erreicht zu haben, und dieſe beſteht in der Auwendung des „über— 
hitzten Dampfes“. Der Waſſerdampf tritt bekanntlich iu 2 Zuſtän⸗ 
den auf, welche man als „geſättigten“ und „ungeſättigten“ oder 
„überhitzten“ Dampf bezeichnet. 

Ueber das Ausdehnungsgeſetz des überhitzten Dampfes iſt zwar 
bis jetzt nichts beſtimmtes feſtgeſtellt; man nimmt aber im Allgemei⸗ 
nen an) daß der überhitzte Dampf, wie ein permaneutes Gas, nach 
dem Mariotte⸗Gay⸗Luſſac'ſchen Geſetz fi ausdehne. Die meiften 
Verſuche, namentlich von Fairbairn und Tate (Philosophical Ma- 
gazine 1863), ſowie frühere Verſuche von Regnault und W. Sie⸗ 
mens, deuten darauf hin, daß dieſe Annahme unſtatthaft ſei. Die 
erſtangeführten Verſuche gaben, ſoweit ſie bis jetzt veröffentlicht ſind, 
keine deutliche Form über dies Ausdehnungsgeſet an, ſo daß es, von 
dieſer Baſis ausgehend, möglich wäre, eine ſogen zunte „Theorie des 
überhitzten Dampfes“ aufzuſtelleu. 

Im Allgemeinen läßt ſich daher über die Cigenſchaften des über— 
hitzten Dampfes nur Folgendes feſtſtellen und dies iſt auch durch die 
Erfahrung beſtätigt. 

1) Ueberhitzter Dampf hat eine höhere Temperatur und Spannung 
als geſättigter Dampf von gleichem Volumen (der Gewichts- 
einheit) oder 

2) derſelbe hat ſtets eine höhere Temperatur und ein größeres 
Volumen (der Gewichtseinheit) als geſättigter Dampf von 
gleicher Spannung oder 

3) derſelbe hat ein größeres Volumen und eine geringere Span⸗ 
nung als geſättigter Dampf von gleicher Temperatur. 

Die ad 2) angeführten Eigenſchaften des überhitzten Dampfes 
find es, welche die Anwendung deſſelben in den Dampfmaſchinen jo 
vortheilhaft machen. 

Es iſt bei jeder Dampfmaſchine unter übrigens gleichen Umſtän⸗ 
den die ausgeübte Kraft proportional dem verbrauchten Volumen 
Dampf von beſtimmter Spannung. Es köuuen wohl verſchiedene 
Maſchinen bei gleicher Kraft verſchiedene Quantitäten Dampf con⸗ 
ſumiren; aber die Wirkungen jeder einzelnen Maſchine, für ſich be⸗ 
trachtet, bleiben proportional den verwendeten Volumen Dampf, 
wenn die Spannung dieſelbe bleibt. 

Wenn man nun durch eine geringere Wärmemenge, als zur Er⸗ 
zeugung eines beſtimmten Volumens geſättigten Dampfes erforderlich 
iſt, im Stande iſt, das Volumen deſſelben durch Ueberhitzung zu 

ergrößern, fo wird man eine entſprechend größere Kraft erhalten, 
an aber ein geringeres Quantum Breunmaterial gebrauchen. 

Bedeutend günſtiger wird ſich dies Nefultat herausſtellen, wenn 
man im Stande iſt, zu dieſer Ueberhitzung zu gelangen, ohne direct 
Brennmaterial dabei zu verwenden, und dies iſt gelungen, indem man, 
wie ich ſpäter zeigen werde, faſt allgemein die Verbreunungsgaſe da⸗ 
zu benutzt, welche in einem ſehr heißen Zuſtande durch den Schorn⸗ 
ſtein abziehen. 

Prof. Fink giebt anz), daß, obwohl man zuverläſſige Daten 
über das Ausdehnungsgeſetz des Waſſerdaupfes nicht kenne, doch jo 
viel feſt ſtehe, daß der Ausdehnungscoefficient deſſelben größer ſei, 
als der der Luft. Da nun nach Regnault die ſpecifiſche Wärme des 
Waſſerdampfes noch nicht die Hälfte, nämlich 0, von der des 
Waſſers beträgt, ſo ergiebt eine einfache Rechnung, daß man unge⸗ 
fähr mit dem vierten Theile des zur Entwickelung eines beſtimmten 
Dampfvolumens nöthigen Wärmequantums das Volumen verdoppeln 
kann, wenn man den Dampf überhitzt; man braucht daher bei ſo 
weit getriebener Ueberhitzung nur des früheren Brennmateriales, 
um dieſelbe Kraft hervorzubringen, wie mit nicht überhitztem 
Dampfe. 

Eine fernere Vermehrung des Dampfvolumens durch Ueber⸗ 
hitzung beſteht in Folgendem: 


) Verhandlungen des Bene. für Eiſenbahnkunde in Berlin, 1855 bis 
1856, IV. Heft. 


Jede im Keſſel aufſteigende Dampfblaſe führt Waſſertheilchen 
mit ſich, mag der Dampferzeuger unmittelbar in die Luft ausmün⸗ 
den, oder mag die Dampfentwickelung in einem abgeſchloſſenen Ge⸗ 
fäße, alſo unter Druck, vor ſich gehen. Hierzu kommt, daß das Waſ⸗ 
ſer im Waſſerſpiegel in Folge der Adhäſion immer das Beſtreben 
hat, im unverdampften Zuſtande mit dem Dampfe ſich zu miſchen. 
Erhitzt man nun dieſen feuchten Dampf uoch weiter, ſo werden die 
im Dampfe vorhandeuen Waſſertheilchen frei, wandeln ſich in Dampf 
um und vermehren ſomit das Volumen deſſelben. 

Es iſt klar, daß die Vermehrung des Dampfvolumens durch 
Verdampfen des in jenem enthaltenen Waſſers nur dann einen Vor⸗ 
theil gewährt, wenn die dazu nöthige Wärmemenge eine ſolche iſt, 
die ohnehin verloren gehen würde. Anderenfalls könnte man dies 
Dampfvelumen ja direct im Keſſel erzeugen. 

b Seen überſieht ſich leicht, daß, obgleich der zu ver⸗ 
werthende Gewinn durch die Ueberhitzung der Dämpfe nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich genau ſich feſtſtellen läßt, es für die Praxis doch von Wich⸗ 
tigkeit ſein muß, mit überhitzten Dämpfen in den Maſchinen zu ar⸗ 
beiten und zu unterſuchen, wie weit man die Ueberhitzung treiben 
kanu ohne Schaden für die einzelnen Maſchinentheile; auf Letzteren 
werde ich ſpäter ausführlich zurückkommen. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Neuer Univerſal⸗Briefkaſten für einzelne Häuſer. 
Von Herrn k. k. Hofſpäugler A. Reuß. 


Ju der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien ſind 316 Briefträger 
in Thätigkeit. Dieſe müſſen, wie bekanut, zu jeder Jahreszeit vier 
fünf und ſechs Stock hohe Häuſer beſuchen, ja die Briefe bis in 
manches Dachkämmerlein befördern. Bei unſern neuen Häuſern 
auf der Ningſtraße iſt dies wohl keine leichte Aufgabe und die Folgen 
davon find die zahlreichen Lungenkrankheiten der Briefträger und 
deren baldiges ſogenanntes Coutractſein in den Füßen. Als eine 
wahre humanitäre Erfindung müſſen wir daher die neuen Univer⸗ 
ſal⸗-Briefkäſten des Herrn Hofſpänglers Reiß begrüßen, welche da— 
zu beſtimmt ſcheinen — wenn ſie auch nur zum Theil in Anwendung 
kommen — den Briefträgerſtand zu einem beneidenswerthen zu machen. 
Wir haben einen um die Hälfte kleineren, als unſere beſtehenden, 
nur weit eleganteren, ſchwarzlackirten Briefkaſten vor uns, welcher 
unter dem Deckel ebenfalls jene beweglichen Meſſingplättchen hat, 
durch welche der Brief geſchoben wird. Die Fläche oder die Vor⸗ 
derſeite des Kaſtens iſt weiß und hat, wie bei den gewöhnlichen Käſten 
eine Eintheilung in Linien, nur mit dem Unterſchiede; daß hier nicht 
darauf die Stunde der Abholung der Briefe zu leſen iſt, ſondern 
daß dieſelbe leer bleibt. Dieſe Vorderſeite iſt im Mittel durch einen 
2 Zoll breiten ſchwarzen Blechſtreifen in zwei Theile getheilt und 
communiciren darauf dieſelben Linien weißer Farbe mit den ſchwar⸗ 
zen Linien auf weißem Grunde. Wir bitten unſere Leſer, ſich die 
Einrichtung ſo zu denken: 


2 
2 210 
13114 
144121 12 
15.13 
16 14 
= [est 
a | D 16 16 b 


Der mittelere Theil trägt die Ziffern 1 — 16 weiß auf ſchwar⸗ 
zem Grunde r*). An zwei Ecken des Briefkaſtens find bewegliche Char⸗ 
niere, welche ſich bei a und b ausheben und dann zeigen, daß ſie zu, 
beiden Seiten je 8 kleine Täfelchen oder ſchmale Blechſtreifen bergen 
welche auf der einen Seite weiß lackirt ſind, auf der anderen hin⸗ 
gegen jene wei ßen Nummern auf ſchwarzem Grunde zeigen 
die mit den Nummern des oben erwähnten Mittelfeldes correſpondiren. 


Hat uns nun der Briefträger einen Brief in den vierten Stock 
auf Thür Nr. 16 oder auf Nr. 12 in den dritten Stock zu bringen, 


fo geht er einfach unter das Hausthor, giebt den Brief in den da worden. Gegen einen jährlichen Beitrag von einigen Gulden fand 


der Größe des Hauſes. 


5 Die Anzabl der Thürnummern auf dem Briefk ichtet ach j 
) au jertalee male! dh mai. Privaten waren dieſe Uhren vielfach angebracht. Allerdings war in 
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ſelbſt befindlichen Univerſal-Briefkaſteu, öffnet dann das Charnier b 
nimmt das weiße Täfelchen aus dem Falze bei 16 oder bei 12 her⸗ 
aus, wendet es um und ſchiebt die auf der Rückſeite befindliche gleich⸗ 
namige Ziffer wieder ein, zur Nachricht für den betreffenden Be⸗ 
wohner, daß ein Brief für ihn angekommen ſei, was Jedermann 
ſchon von weitem bemerkt, da der ſchwarze Streifen auf weißem 
Hintergrunde ſich ſehr grell abzeichnet. Ebenſo öffnet er das Ehar⸗ 
nier a, wenn er in den erſten Stock auf Nr. 7 einen Brief zu be⸗ 
ſorgen hat. 

Der Eigenthümer des Briefes oder deſſen angehöriges Perfonal 
läßt nun von dem Portier den Kaſten öffnen, nimmt das Schreiben 
heraus und wendet ſodann das Täfelchen wieder um. 

Durch die Einführung dieſer einfachen und praktiſchen Briefkäſten 


wird nicht. zur das Aerar an Dienſtperſonale erſparen, ſondern die⸗ 


ſes auch geſchont und dadurch jedenfalls auf eine längere active 
Dienſtleiſtung rechnen können; ferner wird auch die Beförderung der 
Briefe hierdurch erleichtert und ein außerordentlich ſchnelles und 
pünckliches Eintreffen derſelben ermöglicht fein. Wir können mit 
gutem Gewiſſen dieſe ſicher überall willkommene Eiurichtungempfehlen. 
und es dürfte wohl Herr Reiß auf den Dank der Briefempfänger, wie 
auf den der ſehr angeſtrengten Briefträger Anfpruch haben. 
J. C. Ackermann. (Wochenſchr. d. N. öſterr. Gew.⸗V.) 


Elektriſche Uhren. 


Das „Bull. de la soc. ind. de Mulhouse“ enthält einen be⸗ 
achtenswerthen Aufſatz über die Einrichtung des in Mühlhauſen an- 
gelegten Syſtems von elektriſchen Uhren. Außer den bekannten Ein⸗ 
richtungen iſt eine gute Methode erwähnt, welche benutzt wird, um 
die Pendelſchläge der Hauptuhr, die im Gebäude der Société in- 
dustrielle aufgeſtellt iſt, mittelſt eines im Mittelpunkte der Stadt 
aufgeſtellten Mechanismus, des ſog. distributeur, auf das Syſtem 
der elektro-magnetiſchen Judicatoren zu übertragen. Die Unterhal⸗ 
tung der Batterien koſtet nur 30 Thlr. per Jahr, Auffihts-Nemu- 
neration 90 Thlr.; da man damit 100 Uhren betreiben kann, würde 
eine Uhr jährlich 1½¼ Thlr. koſteu. Im heurigen Frühjahre hat auch 
der Uhrenfabrikant Neithmaun zu München eine elekrriſche Uhr er- 
funden. Halbjährige genaue Beobachtungen zeigen, daß ſich ſein 
Syſtem ſehr gut bewährt hat. Nicht nur war der Gang ein ſehr ge— 
nauer, nicht nur hat ſich die Danerhaftigkeit des Mechanismus be— 
währt, ſondern auch die Uẽterhaltungskoſten des einen benutzten gal⸗ 
vaniſchen Elements waren höchſt unbedeutend. Leider hat dieſes ſehr 
genaue Zeitmeß-Inſtrument gerade in den Kreiſen, wo ein ſolches 
mit Vortheil benutzt werden kann, am wenigſten Beachtung gefunden, 
was ſeinen Grund wohl darin haben wird, daß Herr Reithmann ſeine 
Sache zu wenig bekannt gemacht hat. — Gegenwärtig hat derſelbe 
nun eine zweite elektriſche Pendeluhr hergeſtellt, welche im Allge⸗ 
meinen wohl nach dem früheren Princip conſtruirt, aber mit bedeu— 
tenden Verbeſſerungen verſehen iſt. Bei dieſer ſetzt unter Anderem 
das Pendel erſt nach Verlauf einer Miunte das übrige Werk der Uhr 
in Thätigkeit, indem es die galvaniſche Kette ſchließt, jo daß die Pen⸗ 
delſchwingungen nech weniger als bei der anderen irritirt werden 
können und an den Unterhaltungskoſten des galvaniſchen Elementes 
noch mehr geſpart wird. Auch der Gang dieſer Uhr iſt ein höchſt ge⸗ 
nauer; die Differenz von der mittleren aſtronomiſchen Zeit beträgt 
ſchon jetzt, nachdem ſie noch nicht einmal vollſtändig regulirt iſt, nur 
etwa ¼ Secunde in vierundzwanzig Stunden. Um den Nutzen feiner 
elektriſchen Uhren allgemein zugänglich zu machen, gedenkt Herr 
Neithmann einen elektriſchen Uhrenbetrieb einzurichten. Eine ganze 
Reihe noch einfacherer elektriſcher Uhren, wir wollen fie ſecundäre 
Uhren nennen, würden an beliebigen Punkten der Stadt aufgeſtellt 
und von ſeiner elektriſchen primären Normaluhr bewegt werden. 
Wir ſollten meinen, daß es denen, die ſich eine ſolche ſeeundäre Uhr, 
deren Preis je nach der Eleganz fünfzehn bis fünfundzwanzig Gulden 
betragen würde, anſchaffen, eine angenehme Sache ſein muß, eine 
Uhr zu beſitzen, die nicht nur ſehr genau, ſondern auch fort und fort 
geht, und um die man ſich nicht zu bekümmern braucht. Ein elektriſcher 
Uhrenbetrieb läßt ſich aber erſt einrichten, wenn ſich mehrere Theil⸗ 
nehmer finden. In früheren Zeiten war in Leipzig vom Mechani⸗ 
kus Stöhrer ebenfalls ein ſolcher elektriſcher Uhrenbetrieb eingerichtet 


dieſes Unternehmen eine große Theilnahme. In Caffeehäuſern, 
Schulen, Bahnhöfen, Comptoiren, öffentlichen Sälen, auch bei 
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Folge einiger Schwierigkeiten dieſes Unternehmen ſpäter wieder ein- 
geſchlafen, in jetziger Zeit, bei dem vorgerückten Stand der phyſikali⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, läßt ſich aber erwarten, daß die Schwierigkeiten, 
welche damals die bleibende Ausführung eines elekriſchen Uhrenbe⸗ 
triebes hinderten, leicht zu überwinden find. Wer ſich über das Wefen 
der elektriſchen Uhren näher unterrichten will, findet in dem Werke 
von Dr. H. Schellen, „Der elektromagnetiſche Telegraph“, entſpre⸗ 
chende Belehrung. ' W. 


»Holzbearbeitungs⸗Maſchine. 
Von Gebrüder Schmaltz, Maſchinenfabrikanten in Offenbach. 


Im Anſchluß an unſere Mittheilung in einer früheren Nummer 
dieſes Blattes geben wir nachſtehend die Beſchreibung und Abbildung 
einer Fraismaſchine für doppelt gekrümmte Hölzer mit horizontaler 
Spindel. . 

Dieſe Maſchine eignet ſich beſonders zum Gebrauch für Schrei⸗ 
nerwerkſtätten und Möbelfabrikauten; ſie kann als Fraismaſchine 
und als Bohrmaſchine benutzt werden. 

a, a iſt eine Gußſtahlſpindel, auf welche die Fraiſen oder Boh⸗ 
rer geſteckt werden. Dieſe Spindel iſt nämlich, wie bei einer Dreh⸗ 
bank, vorne mit einem Gewinde verſehen und die Fraiſen, Bohrer 
und dergleichen werden vermittelſt des Futters a“ eingeſpannt. Von 
der Vorgelegwelle d, auf welcher die Riemenſcheibe e aufgeſteckt iſt, 
wird die Bewegung auf die Gußſtahlſpindel a durch einen Riemen 
übertragen. Auf der Vorgelegwelle d ſtecken noch die Riemenſcheiben 
e’ el, von welchen die eine loſe und die andere feſt iſt. In dem vor⸗ 
liegenden Fall wird die Maſchine von dem unteren Stock aus betrie⸗ 
ben und führt ein Riemen von der Haupttransmiſſionswelle des un- 


cben, je nachdem das entſprechende Werkzeug als Bohrer, Fraiskopf ꝛc. 
eingeſpannt wird. 
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Holzhobelmaſchine. 


teren Stocks nach den Riemenſcheiben e“ e“. Dieſe Anordnung iſt, 
wo ſie ſich herſtellen läßt, beſonders zu empfehlen, weil dann der 
Riemen nirgends im Wege iſt, — k iſt die Auslöſung, vermitttelſt 
welcher der Treibriemen von einer der Scheiben e“ e“ zu andern über⸗ 
geführt wird, wenn die Maſchine in Betrieb geſetzt oder ſtill geſtellt 
werden ſoll. 

Als Unterlage beim Profiliren doppelt gekrümmter Hölzer, wie 


Seſſel und Kanapeegeſtelle ꝛc., dient die Rolle b, welche nuttelft des 
Greifrädchens o, je nach der Dicke des Holzes, auf- und niedergeſtellt 
werden kann. Die Rolle b kann auch durch einen Kreuzſupport er⸗ 
ſetzt werden und dient die Maſchine alsdann als Bohrmaſchine für 
runde Löcher und Schlitze (als Langloch-Bohrmaſchine), als Zapfen⸗ 
ſchneidmaſchine, zur Anfertigung von profilirten Leiſten und derglei⸗ 


2. Holzhobelmaſchine. Bei der vorliegenden Maſchine wird das 
zu bearbeitende Holz auf einem Schlitten befeſtigt welcher daſſelbe 
unter dem arbeitenden Werkzeuge herführt. Es befindet ſich an die⸗ 
fer Maſchine eine an vertikaler Achſe ſich drehende Hobelvorrichtung 
zum Ausſchruppen, namentlich von harten Hölzern; ferner ein hori⸗ 
zontaler Querhobel für weiche Hölzer und ein aufrechter Hobel für. 
die Kanten. BR j . 

In unſerer Abbildung (perſpectiviſchen Anſicht) bezeichnen a die 
Wangen der Maſchine, von Gußeiſen, auf welchen ſich der Tiſch b 
verſchieben läßt, was ſelbſtthätig durch Zahnſtange und Trieb ge⸗ 
ſchieht. e’ift das Geſtell, woran ſich die Hobelvorrichtungen befinden; 
an dem Unterſatz o“ ift die ſelbſtthätige Vorrichtung d zum Hin⸗ und 

| Herbewegen des Tiſches angebracht, e, e iſt die Hobelvorrichtung zur 
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Bearbeitung der Kanten der Hölzer (zum Glatthobeln, Nuthen, Fal⸗ 
zen, Profiliren ꝛc.); mittelſt des Greifrädchens e“ kann dieſer Kan⸗ 
tenhobel gehoben und geſenkt werden. k, kiſt die Querhobelvorrich⸗ 
tung, welche an einer horizontalen Achſe angebracht ift und durch die 
Vorrichtung f“ f. gehoben und geſenkt werden kann. 

Die verticale Hobelvorrichtung zum Ausſchruppen von harten 
Hölzern, z. B. von eichenen Treppenwangen ꝛc., iſt mit g, g bezeich⸗ 
net. Zum beſſeren Verſtänduiß dieſer Conſtruction geben wir nach⸗ 
ſtehend einen vertikalen Durchſchnitt. An der vertikalen Achſe befin- 
det ſich ein horizontaler Meſſerarm, in welchen an deſſen Enden die 
Hobeleiſen eingeſteckt und feftgeftellt find. Derſelbe läßt ſich mittelſt 
des Greifrädchens h höher und niederer ſtellen. 

Auf das zu hobelnde Holz legt ſich eine Druckplatte, welche an den 


1b 
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Seiten mit bügelartigen Stücken verſehen iſt, vermittelſt welcher und 
angeſchraubter Leitſtäbe ſie ſich an den Wangen der Maſchine auf⸗ 
und abſchieben läßt. Dieſe Druckplatte wird durch das Hebelwerk i 
gelüftet oder niedergedrückt. Ferner find noch die Druckwalzen k, k 
vorhanden, welche auf das zu bearbeitende Holzſtück wirken und durch 
den Druckhebel k“ niedergedrückt werden. Beim Hobeln rotiren die 
am Meſſerarm der vertikalen Welle befindlichen Hobeleiſen und 
machen kreisförmige Schnitte auf dem untergelegten Holz. — In 
unſerer perſpectiviſchen Anficht iſt das zu bearbeitende Holz nicht ein⸗ 
gezeichnet; dagegen iſt daſſelbe in der Durchſchnittszeichnung ange⸗ 
geben; es liegt auf der Tiſchplatted er Hobelmaſchine und unter der 
kreisförmigen Druckplatte. (Gew.⸗Bl. f. d. Großherz. Heſſen.) 


Das Periſkop von Steinheil und das Pantoſkop 
von E. Buſch. 


Seit mehreren Jahren war es das eifrigſte Streben der Optiker, 
Landſchaftsobjective mit großem Sehfelde zu conſtruiren. Es ent⸗ 
ſtanden das Harriſon'ſche Kugelobjectiv und Dallmeyer's neue Land- 
ſchaftslinſe, von denen das erſtere ſich ſchon einer ziemlichen Popu⸗ 
larität erfreut. 

In neueſter Zeit taucht plötzlich Steinheil in München mit einem 
neuen Objective, „Periſkop“ genannt, auf, welches durch die Größe 
und Correctheit der damit aufgenommenen Bilder allgemeines Auf⸗ 
ſehen erregt. Das Geſichtsfeld dieſer Objective beträgt 90, in der 
Diagonale 110%. Als Hauptprobebilder der Periffope liegen zwei 
von J. Albert in München meiſterhaft ausgeführte Photographien 
von 30: 22 Zoll Größe vor, die innere und äußere Anſicht des In- 
duſtriepalaſtes in München darſtellend. Die äußere Anſicht, mit 
Periſkop Nr. 7 aufgenommen, iſt die beſte. Die Schärfe iſt hin⸗ 
reichend, wenn auch nirgends eine geſtochene. Das Interieur, mit 
Nr. 6 aufgenommen, iſt zwar faſt durchgängig unſcharf, beſonders 
an den Rädern; nichts deſtoweniger macht auch dieſes Blatt, beſon⸗ 
ders durch die äußerſt correcte Zeichnung und vollkommene Paralle⸗ 
lität der Linien einen prächtigen Eindruck. Leider läßt ſich über die 
Linſe ſelbſt nicht viel ſagen, da noch kein Exemplar derſelben vorliegt. 

Etwa zu derſelben Zeit, wo Steinheil feine Circulare veröffent- 
lichte, conſtruirte Emil Buſch in Rathenow eine Art Kugelobjectiv, 
welches deuſelben Zweck wie das Perifkop erfüllt. Dieſe neue Linſe, 


welche den Namen Pantoſkop führt, iſt ein Doppelobjektiv mit 2 
achromatiſchen Linſen, alſo hierin verſchieden von dem Steinheil'ſchen 
Periſkop, welches aus 2 einfachen Linſen beſteht. Beide Linſen des 
Buſch'ſchen Pantaſkops find vollkommen gleich und ſtark gewölbt. 
Die Geſtalt der Gläſer liegt — um dieſelbe annähernd zu bezeich⸗ 
nen — zwiſchen der Kugel und Eiform. Die von mir im Auftrage 
des Hrn. Ferd. Beyrich augeſtellten Proben ergaben folgende Re⸗ 
ſultate: 

Das Pantoſkop beſitzt ein Geſichtsfeld von 950 im Rechteck 3:2, 
in der Diagonale einen Winkel von 1050. Das betreffende Objectiv, 
welches ich verſuchte, hatte den Durchmeſſer von 17“ und eine Brenn⸗ 
weite von 9 / Zoll von der Centralblende aus gerechnet. Es zeichnete 
bei Anwendung einer Blende von 3 ein Bild von 16 zu 20 Zoll oder 
eins von 14 zu 21 Zoll bis auf die Ränder in vorzüglicher Schärfe 
ohne jegliche Verzeichnung. Die Expoſition betrug bei ſonniger Anſicht 
1 ¼ Minute, das Bild war ſtark überexponirt; im Schatten genügte 
eine Expoſition von 1¾ Minuten vollkommen. Das Geſichtsfeld iftfaft 
daſſelbe, wie bei den Periſkops 2, 4 und 7 des Steinheil'ſchen Cir⸗ 
culars, die Lichtſtärke aber jedenfalls bedeutender. Beiſpielsweiſe 
verlangt das Periſkop Nr, 7 für ein Bild von 30 Zoll eine Blende 
von 2°; das Pantoſkop für dieſelbe Plattengröße aber eine Blende 
von 4%, daſſelbe beſitzt alſo jedenfalls die 4fache Lichtſtärke. Die 
Pekriſkope Nr. 1, 3, 5 und 6, welche mehr Lichtſtärke beſitzen, haben 
auch einen kleineren Bildwinkel als 90. Sehr zu Gunſten des Pan⸗ 
toſkops ſpricht die geſtochene Schärfe der damit erzielten Bilder, die, 
wenigſtens nach den vorliegenden Beiſpielen zu urtheilen, die der 
Perifkopbilder weit übertrifft. 

J. H. Dallmeyer in London verlangt für ein vollkommenes 
Landſchaftsobjectib folgende fünf Eigenſchaften: 

1) Ein Geſichtsfeld von 90; 2) Flaches Feld; 3) Correcte Zeich⸗ 
nung bis zum Rande; 4) Vermeidung des dunklen Flecks in der 
Mitte des Negativs und 5) daß die Oeffnung der Blende mindeſtens 
den 30. Theil der Brennweite betrage. 

Beim Pantoſkop wird der Bildwinkel von 900 noch übertroffen, 
das Feld iſt ein nahezu vollkommen flaches, das Objectiv liefert keine 
Verzeichnung und hat, wenigftens bei meinen Probeaufnahmen, den 
dunklen Fleck nicht gezeigt. Die fünfte Bedingung iſt auch erfüllt: 
z. B. hat das Pantoffop von 17°, bei noch hinreichender Schärfe 
eine Blende von 3½“ neben 9 ¼ Zoll Brennweite. 

Bei der Anwendung des Pantoſkops iſt es unumgänglich nöthig, 
daß die matte Tafel mit der Vorderwand der Kammer genau paxal⸗ 
lel iſt und genau vertikal ſteht. Sind dieſe Bedingungen nicht er⸗ 
füllt, ſo entſteht eine Verzeichnung. 

Berlin, im October 1865. Ph. Remele, 
Vorſteher des Verſuchs⸗Ateliers von Ferd. Beyrich 
(Phot. Mitth.) 


Verbeſſerte Henſell'ſche Maſchine zum Lochen von 
Blechen für Handbetrieb. Bei der Conſtruction der in bei⸗ 
ſtehender Figur dargeſtellten Maſchine hat man den verſchiedenen 
Uebelſtänden der Maſchine von F. Henſell abzuhelfen geſucht, 
welche im Jahrgang 1863 des polyt. Journals, Bd. CLXX S. 
29, beſchrieben wurde. 

440 Bei der verbeſſerten Maſchine kann 
der das Blech dirigirende Arbeiter erſtens 
den Körner beſſer fehen, weil ihm die 
Gabel k durchaus nicht im Wege iſt; 
zweitens wird derſelbe nicht vom Hebel 
oe beläftigt, weil dieſer ſich auf der an- 
deren Seite der Maſchine befindet; drit⸗ 
tens iſt der bei B exeentriſche Hebel e, 
8 mittelſt des Daumens A, mit dem, das 
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fe M In Stempelſtück a hebenden Winkelhebel b 
880 7 N Wauf's Innigſte verbunden, fo daß ein 
8 9 todter Punkt des Hebels e, in Beziehung 


A. N feiner Wirkung auf den Hebel b ſowohl, 
wie auch auf das Stempelſtück a nicht vorkommen kann. 

d iſt der Stempel; e iſt die Matrize, welche durch vier Stell- 
ſchrauben g befeſtigt wird, die bei der Henſell'ſchen Maſchine 
nicht vorhanden find, durch welche man aber in Stand geſetzt ift, auch 
nicht abgedrehte Matrizen anwenden zu können, was für den Arbeiter 
von ſehr großen Nutzen iſt. 

Dieſe Maſchine arbeitet ſehr gut; zwei geübte Arbeiter können 
täglich 8000 Stück 7 Millimeter große Löcher durch 4 Millimeter 
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ſtarkes Blech ſtoßen, und da die Anfertigung einer ſolchen Maſchine 
keine ſehr großen Koſten verurſacht und man damit auch fagonnirte 
Löcher ſtoßen kann, ſo ſtellt, ſie ſich, beſonders für den Handwerker, 
als ſehr nützlich heraus. 7 


Bremen, im October 1865. Polyt. Journ. 


Branntwein aus Roßkaſtanien. Die Früchte des Noßkaſta⸗ 
nienbaumes (Aesculus Hippocastanum) find, vermöge ihres Stärke⸗ 
mehlgehaltes, ein ſehr nützliches Material zur Bereitung von Brannt⸗ 
wein. In 100 Pfd. enthalten ſie ca. 78 Pfd. mehligen Kern. 

Schone Doebereiner hat Verſuche angeſtellt, um Brauntwein 
aus den Roßkaſtanien zu gewinnen; er ließ die Roßkaſtanien auf 
einer Mühle ſchälen, den Kern fein ſchroten und behandelte das 
Kaſtauienmehl auf die Weiſe wie Getreideſchrot, wobei er 10 pCt. 


des Gewichtes an Gerſtenſchrot zuſetzte. Die Ergebuiſſe dieſer Opera- 


tion waren 34 Pfd. Branntwein zu 2 pCt. Tralles. 

Es iſt nicht zu verkennen, welch' ein eminenter Vortheil darin 
liegt, ein Material zur Bearbeitung zu erhalten, deſſen Auſchaffungs⸗ 
Eoften gering find, und man würde vielleicht ſchon läugſt darauf ges 
kommen ſein, wenn nicht die Roßkaſtanie den einen Uebelſtand gehabt 
hätte, daß ſich ihre äußere Schale kurze Zeit nach der Reife ſo ſehr 
verhärtet, daß fie faſt unlöslich und die Enthülſung auf mechaui⸗ 
ſchem Wege öfters ſehr ſchwierig iſt. Es dürfte deshalb vorzuſchlagen 
ſein, ein chemiſches Verfahren anzuwenden, und zwar in der Weiſe: 
man gießt 30 Pfd. Schwefelſäure über 200 Pfd. Kaſtanien, welche 
ſich in einer Holzkufe befinden, und rührt dieſelben / — / Stunde 
um; nach dieſer Zeit gießt man 100 Pfd. Waſſer hinzu und rührt 
Alles gehörig untereinander. Nach wenigen Secunden gießt man. 
dies Waſſer ab und bewahrt es zur weiteren Verwendung auf. Man 
wäſcht hierauf die Säure durch Waſſer, Soda oder Pottaſche aus 
und trocknet die euthülſten Früchte. Sollten ſich die Schalen nicht 
gleich löfen, fo muß man die Miſchungen wärmen und etwas länger 
mit den Früchten in Berührung laſſen. 

Die enthülſten Kaſtanien erhalten, wenn ſie gehörig zerkleinert 
ſind, dieſelbe Behandlung wie Getreideſchrot nach Zuſatz von 10 
pCt. Gerſtenmalz. (Centrabl. f. Branntweinbr.) 


Die Empfindlichkeit des reinen Bieres. Unſere gewöhn⸗ 
lichen Biere, ſchreibt G. E. Habich in feinem „Bierbrauer“, ent⸗ 
halten meiſtens mehrere Faktoren, welche den Geſchmack und Geruch 
des „reinen Malzweins“ ſtören und die Oberhand behaupten. Da 
iſt das braungedarrte Malz, deſſen reicher Gehalt an gebräunten 
Eiweißſtoffen, neben der dunklen Farbe, den Geruch nach friſch ge— 
backenem Brod herbeiführt; oder das Farbenmalz, in welchem das 
Aſſamar den eigenthümlich bittern Geſchmack veranlaßt; oder ein 
kräftiger Hopfenzufag, der Geſchmack und Geruch verändert; und 
endlich der alle edleren Seiten des Bieres überſchwemmende Pechge⸗ 
ſchmack. Das Bier, welches frei iſt von allen dieſen durch die Tages⸗ 
laune dictirten Nebeneigenſchaften, gehört zu den Seltenheiten; es 
erfreut ſich der Gunſt des Publikums in geringerem Maße, weil es 
gar zu harmlos iſt. Der Geſchmack des deutſchen Publikums liebt 
die derberen Naturen, der Franzoſe dagegen fteht ſchon auf idealerem 
Boden. 3 

Glücklicherweiſe kommt nun der Geſchmack des deutſchen Publi⸗ 
kums den Jutereſſen der Bierbrauer ſehr zu Statten. Denn 1) iſt 
es weit leichter, ein dunkles Bier in tadelloſer Weiſe zu Markt zu 
bringen, als ein weinfarbiges Bier glanzhell zu machen. Und 2) 
find die braunen, ſtark gehopften und mit Pech aromatiſirten Biere 
weit unempfindlicher gegen ſchädliche äußere Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
einflüſſe. Ein ſehr ſchlagendes Beiſpiel dieſer Art kam uns kürzlich 
wieder vor. 

Das ſehr blaſſe ) und nicht übermäßig gehopfte Bier aus einer 
12 proc. Würze beſaß im Lagerkeller der Brauerei einen überaus 
edlen Geſchmack und erregte in den verſchiedenen Schenklokalen das 
Erſtaunen des Publikums durch ſeine kryſtallene Klarheit. In einer 
einzigen Schenke aber zeigte ſich das Bier von wandelbarem Geſchmack. 
Hier, wo das Bier durch eine Luftpumpe emporgetrieben wurde, be= 
friedigten nur die erſten Gläſer eines angeſtochenen Faſſes, die ſpä⸗ 
teren zeigten in zunehmendem Grade einen widerwärtigen Beige⸗ 
*) Das dazu verwendete Malz war lang gewachſen und auf einer 


Doppeldarre mit lebhafter Ventilation bei 94“ R. abgedarrt, unbeſchadet 
der blaſſen Farbe! 


ſchmack. Woher? — Die Kellerluft war dumpfig und eben dieſe 
ſchlechte Luft wurde in die Bierfäſſer gepumpt und verdarb die guten 
Seiten des darin lagernden Bieres. Die Druckpumpe mußte bis zur 
vollendeten Säuberung des Kellers außer Betrieb geſetzt werden. Ein 
minder jungfränliches Bier, welches ſich ſchon mit ſchlechter Gefell- 
ſchaft (Farbmalz, Pech) herumgetrieben hat, wird unter | olchen 
Kellerverhältniſſen nicht fo leicht in übleu Leumund gerathen. 


Eine neue Branche der Luxus-Induſtrie iſt die Fabrikation 
von Ledergarnituren. Die Eigenthümlichkeit und das Neue diefer 
Artikel beſteht in ihrer Darſtellung und in ihrer Anwendung: In 
beſonderen Maſchinen werden ftählerne Stempel oder Stanzen, in 
welche irgend ein Muſter eingravirt iſt, einlegt; unter dieſen Stem- 
pel bringt man uun das Leder, welches von verſchiedener Stärke, 
aber ebenſo auch von verſchiedener Farbe ſeinkaun; indem nun der 
Stempel auf das Leder herabfällt, ſchlägt er das Muſter heraus, 
ſo daß daſſelbe 'in der Farbe ſichtbar wird, welche der Stoff hat, 
auf den man ſpäter das Stückchen Leder, um eine Garnitur darzu— 
ſtellen, aufnäht. Daß durch das Zuſammeunwirken der Farbe des 
Leders und des untergelegten Stoffes, ſowie durch die Beſchaffenheit 
des Muſters äußerſt angenehme Effecte hervorgerufen werden fün- 
nen, liegt auf der Hand. Es find denn auch dieſe Ledergarnituren 
zum Beſatz auf Damenmäntel, Mautillen, Kleider, Gürtel, Arm⸗ 
bänder, Damenhüte, auf Cartonagen, Galanterie- und Tapiſſerie⸗ 
Artikel, auf Kravatten, Buchbinderwaaren u. ſ. w. ganz beſonders be⸗ 
ſtimmt und geeignet. Dieſer Modeartikel ſtammt aus dem Jahre 
1862, als eine japaneſiſche Geſandtſchaft zum erſtenmale nach Paris 
kam und ſolche Garnituren zwar ſehr primitiv, mit Meſſer und 
Scheere geſchnitten, aber ſehr accurat und kunſtvoll an ſich wahr— 
nehmen ließ. Herr J. Stange in Leipzig, der in Paris dieſen 
Fabrikzweig aus eigener Anſchauung kenuen gelernt, hat eine ſolche 
Ledergarnitur-Fabrikation eingerichtet. 


In die Brauerei hat die Maſchineufabrik von J. S. Schwalbe 
und Sohn in Chemnitz den Exhauſtor als einfachſtes und wohl⸗ 
feilſtes Mittel eingeführt, um die Sudhäuſer von den läſtigen Waſſer⸗ 
dämpfen zu befreien. Die Exhauſtoren, von denen je nach der Größe 
und Einrichtung des Brauhauſes 1 oder 2 angewendet werden, be⸗ 
ſtehen aus einem in der Wand oder einem Fenſter befeſtigten cylin⸗ 
driſchen Gehäuſe, in dem ſich eigenthümlich conſtruirte Flügel befinden, 
die durch ſehr ſchnelle Umdrehung die verlangte Luftſtrömung von 
innen nach außen bewirken. Hervorzuheben iſt, daß hierdurch der 
Einfluß der äußeren Atmoſphäre völlig unſchädlich gemacht wird, der 
ſich bei den Ventilations⸗Schoruſteinen oft ſehr ſtörend bemerk— 
lich macht. 


Ueber die Zerſetzbarkeit der Salzſäure durch Kupfer. 
Die Meinungen der Chemiker über das Verhalten des Kupfers gegen 
Chlorwaſſerſtofffäure gehen weſentlich auseinauder. Während bei= 
ſpielsweiſe Wurtz in ſeinem ausgezeichneten Werke: Legons de phi- 
losophie chimique pag. 63 die Unzerſetzbarkeit der Salzſäure 
durch Kupfer hervorhebt, findet ſich in dem ſo gründlichen Lehrbuche 
der Chemie von Graham⸗Otto (IV. Aufl. Bd. II, 3. Abth. S. 209), 
ohne daß der Beobachter genannt wäre, die Angabe, daß das Kupfer 
in ſehr fein vertheiltem Zuſtande von concentrirter Salzſäure unter 
Entwickelung von Waſſerſtoff gelöſt werde. 

Dieſe letztere Angabe iſt nach C. Weltzien richtig; denn concen⸗ 
trirte Salzſäure wird von fein vertheiltem Kupfer unter Waſſerſtoff⸗ 
entwickelung, wenn auch ſehr laugſam, zerſetzt. Die Einwirkung er⸗ 
folgt raſcher, wenn man gasförmige Chlorwaſſerſtoffſäure über glü⸗ 
heudes fein vertheiltes Kupfer leitet. 

(Annalen der Chem. und Pharm.) 


„ E 
Löslichkeit des Silberſalpeters in Alkohol. Von E. 
Bresler. Die Herſtellung des jetzt in ebrauch gekommenen Chlor⸗ 
filber - und Urancollodismus, die nebenbei auch Silberſalpeter ent 
halten, erheiſcht die genaue Kenntniß der Löslichkeit des Silberſalzes 
in Alkohol; deshalb veranſtaltete ich eine Prüfung derſelben. . 
Die Unterſuchungen wurden in der Art ausgeführt, daß je zwei 
ſchwarze gut verſchloſſene Gläſer mit der betreffenden Alkoholſorte 
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gefüllt, mit einer überſchüſſigen Menge ſalpeterſauren Silbers ver- 
ſehen und unter öfterem Umſchütteln 8 Tage lang bei der conſtanten 
Temperatur von 15 ½ C. ſich ſelbſt überlaſſen wurden. Die Lage 
des Laboratoriums der Fabrik photographiſcher Papiere von E. Sche- 
ring in Berlin bringt es mit ſich, daß darin im Sommer eine faſt 
ganz conſtante Temperatur herrſcht. Sodann wurde eine Quantität 
herauspipetirt, ſtark mit deſtillirtem Waſſer verſetzt und mit Dr. 
Vogels Silbermeſſer auf ihren Silbergehalt unterſucht. Dabei wur⸗ 
den aus jedem Glaſe 2 Proben gezogen, ſo daß alſo auf jede Alkohol⸗ 
forte 4 Analyſen kommen. Die Reſultate ſtimmen — innerhalb der 
Grenzen der chemiſchen Möglichkeit — überein. Es muß erwähnt 
werden, daß jede Probe vorher unter den gebotenen Cautelen filtrirt 
werden muß (durch möglichſt wenig Asbeſt) da ſonſt umherſchwim⸗ 
mende Silberſalztheilchen das Neſultat verfälſchen würden. Ich be⸗ 
merke noch, daß hier ein einfaches Geſetz der Löslichkeit je nach der | 
Alkoholſtärke vorzuliegen ſcheint und hoffe dieſes ſpäter genau ermit⸗ 
teln zu können. 

1) Alkohol abſolutes 

ſp. Gew. 807. (95 Proc.) 

Argentum nitr. * 

folglich: 


5 CC. gſätt. Löſung. 
ſp. Gew. 838. 
4,0064 Gr. 4,96 CC. Alkohol 
4,96 CC, abſol. Alkohol löſen 0,1836 Gr. Silbernitr. 
1000 „ „ „ „ 36,72 „ 
2) Brennſpiritus von Kahlbaum in Berlin. 
von fuſeligen Verunreinigungen ziemlich frei. Spec. 
830 (88 Proc.) 


| von E Schering in Berlin 


enth.: 0,1836 Grammes 
Ag ONO, 


wiegen: 4,19 Gr. euthalten 


„ 


Gew.: 


Argentum nitr. wie oben. 


3 CC geſätt. Löſung ſpec. 
Gew.: 890. 


enth.: 0,2329 Grammes 
Ag ONO, 
wiegen: 2,67 Gr. enth. alſo: 
2,4871 Gr., — 2,93 CO. 


| 


Alkohol. 
2,93 CC, Spiritus von 88° löſen: 0,2329 Gr. Silbernitrat 
1000 „ " „ „ „ 79,4 


(Phot. Mitth.) 
Flüſſiger Leim. Vorſchriften der verſchiedenſten Art zur Dar⸗ 
ftellung des flüſſigen Leims beſitzen wir in großer Menge und den— 
noch hält es ſchwer, auch uur eine herauszufinden, die ein gutes Re⸗ 
ſultat liefert.; So iſt z. B. die Vorſchrift ganz unbrauchbar, welche 
Leim in ſtarkem Eſſig löſen und Alkohol und etwas Alaun zuſetzen 
läßt. Unſichere Reſultate erhält man, wenn man Leim unter Zuſatz 
von Salpeterſäure in Waſſer löſt; dagegen giebt nachſtehende Vor— 
ſchrift ein ſehr gutes, flüſſig bleibendes Klebemittel. i 
Mau weicht nämlich 3 Th. franzöſiſchen Leim einige Stunden 
hindurch in Waſſer ein, entfernt darauf letzteres durch Abgießen und 
ſchmilzt num deu etwas gequollenen Leim mit einem Theile Waſſer. 
Zu der noch flüſſigen Maſſe fügt man dann ½ Theil gereinigten 
Holzeſſig und läßt unter zeitweiligem Umrühren erkalten. 
(Gew.⸗Bl. f. d. Großherz. Heſſen.) 
Vergolden von Stahl. Man verwendet hierzu Schwefel⸗ 
cyaugold, welches erhalten wird, indem mau zu der Auflöſung von 
Cyangold in Cyankalium Schwefelcyankaliumlöſung fest. Der zu 
vergoldende Stahl wird mittelſt eines Drahtes mit einem Zinkblocke 
verbunden, in die Flüſſigkeit gebracht, worin derſelbe jo lange ver- 
bleibt, bis die Goldſchicht hinreichend dick geworden iſt. 
(Breslauer Gewerbeblatt.) 


Uebersicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Verkupfern und Verzinnen von Eiſendraht. 
Von Otte zu Commercy. 


Otte's Verfahren zum Verkupfern der zur Drahtfabrikation 
beſtimmten Eiſenſtäbe, welche das Zieheiſen nur einmal zu paſſiren 
haben, beſteht darin, dieſelbe, ohne fie vorher abzubeizen, mit einer 
ſchwachen Zinkſchicht zu überziehen, bevor fie in das gewöhnlich an⸗ 
gewendete Bad vou ſchwefelſaurem Kupferoxyd gebracht werben. Zu 
dieſem Zwecke giebt es verſchiedene Methoden; die von Otte ange- 
wendete iſt eine ſehr einfache: der Eiſenſtab wird in mit gewöhlicher 
käuflicher Salzſäure augeſäuertes Waſſer gelegt, in welches man 
Zinkplatten — gleichviel ob von altem oder von neuem Zink — und 
zwar in dem Verhältniſſe von 1 bis 1½ Kilogr. des letzteren auf 
100 Kilogr. Eiſen bringt, worauf ſich ſofort eine elektrochemiſche 
Wirkung zeigt. Das Zink löſt ſich und ſchlägt ſich auf dem Eiſen 
nieder, letzteres nimmt eine weißlichgraue Färbung an, und nach Ver⸗ 
lauf von zwei Stunden iſt der Stab hinlänglich vorbereitet, um in 
die gewöhnliche Kupfervitriollzſung gebracht zu werden, in welcher 
man ihn fünf bis ſechs Minuten lang liegen läßt. Dabei nimmt er 
eine ziegelrothe, etwas matte Farbe an; paſſirt er nun einmal das 
Zieheiſen, ſo erhält er eine ſchöne kupferrothe Oberfläche und der 
verkupferte Draht iſt fertig. 

Der auf dieſe Weiſe verkupferte Eiſendraht, welcher jo allge⸗ 
mein angewendet wird, hat den Fehler, daß er ſich leicht oxydirt; 
dieſer Nachtheil würde ſich bedeutend vermindern und in Folge deſſen 
würde ſich die Haltbarkeit der Springfedermatratzen, bei denen der 
die Federn befeſtigende Bindfaden in Folge der Oxydation des Drahtes 

bald zerreißt, weſentlich vermehren laſſen, wenn man den letzteren, 
anſtatt ihn zu verkupfern, mit einer Art Meſſing überzöge oder noch 
beſſer verzinnte. 

Um den Draht zu vermef ſingen, verfährt man auf folgende 
Weiſe. In dem gewöhnlichen Kupfervitriolbade löſt man Zinnchlorür 
(das käufliche Zinnſalz) und zwar auf 1 Theil Kupfervitriol / 
Theile Zinnſalz, und bringt die auf die angegebene Weiſe galvani⸗ 


ſirten (verzinkten) Stäbe in dieſes Bad. Nachdem ſie fünf bis ſechs 
Minuten in demſelben verweilt und eine ſchmutzig röthliche Farbe 
angenommen haben, entfernt man ſie aus der Flüſſigkeit und bringt 
ſie in's Zieheiſen, wornach der Draht eine ſchöne ſtrohgelbe, oder 
goldgelbe, von der anhaftenden Kupferzinnlegirung gebildete Ober- 
fläche zeigt. 

Indeſſen beſteht, wie ſchon angedeutet, das beſte Mittel, den 
Draht vor Oxydation möglichſt zu ſchützen, darin, ihn durch das 
folgende Verfahren zu verzin nen. Die auf dem oben beſchriebenen 
Wege verzinkten Stäbe werden mit Platten von reinem Zink ver⸗ 
bunden und dann zwei Stunden lang in einen Bade gelaſſen, welches 
zuſammengeſetzt iſt aus: 


Waſſer 100 Kilogr. 
Weiuſäure 2 
Ziunſalz A 2 „ 


käuflicher Soda. 2 3 „ 

Zunächſt wird die Weinſäure in Waſſer gelöſt, dann bringt man 
die angegebene Menge Zinnſalz in einen leinenen Sack, den man 
in die Weinſäurelöſung hängt; es entſteht ein weißer Niederſchlag, 
der beim Umrühren der Flüſſigkeit verſchwindet. 

Hat man auf dieſe Weiſe eine klare Löſung erhalten, jo ſetzt 
man derſelben langſam und in kleinen Portionen 3 Kilogr. gewöhn⸗ 
licher käuflicher Soda, die vorher in der nöthigen Menge Waſſer 
gelöſt worden, hinzu, worauf ſich unter Aufbrauſen ein weißer Nie⸗ 
derſchlag ausſcheidet; das Bad iſt nun fertig und wird bei der gewöhn⸗ 
lichen Temperatur verwendet. N 5 

Die zum Ausziehen beſtimmten und mit mehreren Platten von 
reinem Zink garnirten Eiſenſtäbe — anch Ouincaillerie-Draht läßt 
ſich auf dieſe Weiſe behandeln — werden in dieſes Bad gebracht und 
bleiben zwei Stunden lang darin; nach Verlauf dieſer Zeit erſcheinen 
fie mattweiß, nehmen aber durch ein einmaliges Paſſiren des Zieh- . 
eiſens die Farbe und den Glanz von polirtem Zinn an. 

(Genie ind.) 
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Verbeſſertes Luft-Dampfgebläfe. Der hier abgebildete 
Apparat ſtellt ein Gebläſe dar, mittelſt deſſen Luft und Dampf gleich⸗ 


mn 


j 


zeitig in den Ofen geführt wird. Es wird unter den Ofeuroſt geftellt | 
und beſteht aus einer gußeifernen Büchſe A mit nach außen zu öff- 


nenden Thüren B, die durch Haken U verſchloſſen gehalten werden 
können. Im Innern der Büchſe befinden ſich die Pfeifen C, die mit 
einem hohlen Träger D in Verbindung ſtehen, in welchem der 
Schaft der Windwelle E läuft. Die Pfeifen C find mit Elei- 
nen Oeffnungen b verſehen, jo daß der Dampf, welcher durch 
fie in die Büchſe tritt, gegen die Welle E ſtrömt und dieſe in 
ſchnelle Uindrehung verſetzt. Hierdurch wird ein Luftſtrom er⸗ 
zeugt, welcher durch die Büchſe geht, ſobald die Thüren B ge- 
öffnet find. Der Dampf, entweder Direct vom Dampfkeſſel oder 
dem Exhauſtor erhalten, wird durch die Kugelklappe G zugelei⸗ 
tet. Wenn die vereinigte Wirkung von Luft und Dampf nicht 
erforderlich iſt, fo hat man, um den Luftſtrom zu beſeitigen, 
nur nöthig die Thüren B zu ſchließen und kann E nach Belie⸗ 
ben rotiren oder ſtillſtehen laſſen. Das Gebläſe wurde für E. 
C. Strange und G. R. Huntley am 11. März 1865 in New⸗ 
Vork patentirt. 
\ (Seintifie Americain.) 


Aleine Mittheilungen. 


Oelproduction in Penſylvanien. Nach der „Philadelphia Preſſe“ 
wird die Petroleum⸗Production Pennſylvania's für das Jahr 1865 auf 3 ½ 
Millionen Faß rohes Oel geſchätzt, welche an den Brunnen 34 Millionen 
Dollars werth ſind. Durch das Raffiniren wird dieſer Werth auf mehr 
als 60 Millionen, oder die Hälfte des Werthes der Weizenernte gebracht. 
Der Verbrauch zu Beleuchtungs und zu Maſchinenzwecken iſt in raſcher 
Zunahme begriffen, ſowohl im Ju⸗ als im Auslande. Im J. 1862 con⸗ 
ſumirte Europa 10 Millionen Gallonen, im J. 1864 hatte der Import um 
300% zugenommen, indem 30 Millionen dort conſumirt wurden und im 
J. 1866 wird ſich dieſe Quantität auf 90 Millionen vermehren. Die 
beſten Autoritäten berechnen die Dauer der Ergiebigkeit eines Oelbrunnens 
auf 18 Monate. Einige halten länger aus, aber die große Mehrzahl nicht 
einmal ſo lange. Die Erfahrung lehrt aber, daß ergiebige Oelbrunnen in 
der nächſten Nähe von erſchöpften gefunden werden. Manche Brunnen, 
welche trotz dem ſtärkſten Pumpen kein Faß mehr geben wollen, werden 
wieder productiv, wenn mau fie tiefer ausbohrt. Die tiefſten im Betrieb 
befindlichen Brunnen ſind nur 5—600 Fuß tief. Sachverſtändige behaupten, 
die größten Oellager befinden ſich 1000 —1200 Fuß unter der Erde. 


Petroleum⸗Gewinnung in Hannover. Die Petroleum⸗Produe⸗ 
tion im Amtsbezirk Burgdorf in Hannover nimmt einen merklichen Auf⸗ 
ſchwung, namentlich in Sehnde, wo die Bohrverſuche nach Qualität und 
Quantität beſonders günſtig ausgefallen find. In drei dortigen Gruben 
wird jetzt (1. November) täglich durchſchnittlich ein Quantum von je 
3 Tonnen oder Ctr. Rohpetroleum gewonnen, welches an Qualität das 
amerikaniſche Rohpetroleum bedeutend übertrifft, indem dieſes nur 50, das 
Sehnder Product aber faſt 75 Proc. Reinpetroleum enthält. An einem 
Orte dortigen Amts hat ſich freilich nur ein Product gefunden, welches 
wenig mehr als 10 Proc. reinen Petroleums enthielt. Das Bereich der 
Theerquellen von Hänigſen, welche ſchon vielleicht ſeit Jahrhunderten Berg⸗ 
theer in kleinen Quantitäten producirten (d. i. nichts Anderes als Rohpetro⸗ 
leum), wird in Kurzem ebenfalls angebohrt werden, und iſt dort — nach 
der Güte des ſchon bisher gewonnenen Products zu ſchließen — eine be⸗ 
ſonders gute Ausbeute zu hoffen. Die engliſche Geſellſchaft, welche dieſe 
Bohrungen unternommen hat, hat mit 37 Gemeinden unſeres Landes, zum 
größeren Theil im vormaligen Amt Ilten (nunmehr Burgdorfer⸗Amts) be⸗ 
legen, behufs Bohrens Contracte geſchloſſen und iſt im Begriff, mit noch 
mehreren abzuſchließen. (Berggeiſt.) 


An wendung der Gugcoyol⸗Steine als Brennmaterial. 
Eine mexicaniſche Zeitung berichtet, daß die Steine der Frucht von der 
Guacoyol⸗Palme, welche außerordentlich reichlich an der mexicaniſchen Küſte 
von San Blas und in dem Thal von Banderas wächſt, nach Verſuchen 
welche auf einigen engliſchen Kriegsſchiffen angeſtellt wurden, mit großem 
Vortheil als Brennmaterial für Dampfichiffe verwendbar find, indem fie 
dieſelbe Heizkraft wie ihr gleiches Gewicht der beſten Steinkohlen ergaben, 
wogegen ſie den Vortheil gewähren, daß ſie einerſeits die Lagerräume und 
die Hände der mit ihnen beſchäftigten Arbeiter nicht beſchmutzen, anderer⸗ 
ſeits weder der von ſelbſt erfolgenden Verbrennung, noch einer Benachthei⸗ 
ligung durch Leckwerden des Schiffes unterworfen ſind. Gegenwärtig kann 
man dieſelben zu San Francisco um beiläufig den halben Preis eines glei⸗ 
chen Gewichtes Steinkohlen kaufen, und man glaubt, daß jährlich viele Tau⸗ 
ſend Tonnen derſelben geſammelt werden können. (Mechanies’ Magazin.) 


Neue Bücher. 


Die Baugewerbe, Zeitſchrift für Architecten, Bauunternehmer, Bauherren, 


Baumechaniker, Glaſer, Tüncher, Ziegler, Ofenfabrikauten, Gypſer und 
Stuccaturarbeiter, Stubenmaler, Vergolder ꝛc. ſowie auch für Fabrik⸗ 
beſitzer, Maſchinenfabrikanten, Bau⸗ und Gewerbeſchulen. Auf Veran⸗ 
laſſung des groß b. heſſiſchen Gewerbevereins, herausgegeben von Franz 
Fink. Darmſtadt. 


Dieſe Zeitſchrift, welche richtig gehalten hat, was ſie in ihrer erſten 
Nummer verſprach, hat ſo viel Theilnehmer gefunden, daß ſie zu erſcheinen 
fortfahren wird. Uns liegt die erſte Nummer des zweiten Jahrganges vor 
und dieſe zeichnet ſich durch ganz beſondere Reichhaltigkeit und ſehr geſchickte 
Anordnung des Stoffes aus. Die Mittheilungen der Baugewerbe erhalten 
dadurch befonderen Werth, daß fie unmittelbar der Praxis entnommen und 
mithin auch ohne Weiteres verwendbar find. Der rühmlichſt bekannte Name 
des Redakteurs bürgt dafür, daß die Baugewerbe ſich ſtets auf der Höhe 
der Zeit haften werden und jo empfehlen wir die Zeitſchrift allen unſern 
Leſern als ein ihren Bedürfniſſen überall entgegenkommendes Hülfsmittel. Der 
Preis der Zeitſchrift iſt ein ſehr mäßiger. Die Tafeln, welche ſich auch 
trefflich zu Vorlegeblättern bei Zeichnenunterricht eignen, ſind auch für ſich 
verkäuflich. 


Dr. L. Elsner, chemiſch⸗techniſche Mittheilungen des Jahres 
86465. Berlin, Julius Springer 1865. 


Dieſe Jahresberichte, welche nun ſchon feit einer langen Reihe von 
Jahren erſcheinen, haben ſich den Beifall zahlreicher Gewerbetreibenden er⸗ 
worben. Auch das vorliegende Heft zeichnet ſich wie die vorhergebenden 
durch Reichhaltigkeit aus und euthält auch einige noch nicht veröffentlichte 
Unterſuchungen. Die Mittheilungen find geeignet, ein treues Bild von den 
Fortſchritten der Induſtrie zu geben und bringen dem Leſer Alles vor An⸗ 
gen, was ihm in den verbreiteteren Journalen entgangen oder was nur in 
wenig zugänglichen Zeitſchriften veröffentlicht worden iſt. 


Adolph von Kupffer, Handbuch der Alkoholometrie, Anweisung 
zum Gebrauch der gläſernen und metallenen Alkoholometer und zu ihrer 
„Conſtruction. Berlin, bei Julius Springer 1865. 


Der berühmte Verfaſſer, welcher, für die Wiſſenſchaft viel zu früh, vor Kur⸗ 
zem verſtorben iſt, hat in dieſem Werk eine Arbeit hinterlaſſen, welche aus einem 
in Rußland dringendſten Bedürfniß hervorgewachſen iſt. Die ruſſiſche Regierung 
hat im Jahr 1862 zwei Commiſſionen unter Kupffers Präſidentſchaft nieberge- 
ſetzt, deren Aufgabe es fein ſollte, einestheils die Controlapparate für die Meſſung 
der Quantität des in den verſchiedenen Brennereien des Reiches bereiteten 
Branntweines genau zu prüfen und zu veriſiciren, anderntheils die an ein 
gutes Alkoholometer zu ſtellenden Anforderungen zu beſtimmen und nach 
dieſen ein ſolches neu einzuführen. Alle Reſultate nun, die Kupffer aus ſei⸗ 
nen frükeren ſelbſſtändigen Arbeiten gewonnen und die Erfahrungen, welche 
er aus der Thätigkeit jener Commiſſionen gezogen hat, ſind in dieſem, mit 
böchſtenn Fleiß und größter Sorgfalt ausgearbeiteten Werk zum Zweck einer 
weiteren nutzenbringenden Verbreitung niedergelegt. So ſpricht ſich Hugo 
Schramm aus, welcher nach dem Tode des Verfaſſers, welcher erfolgte, als 
das Buch im Druck begriffen war, die Vollendung derſelben überwachte. 
Und gewiß wäre es Anmaßung, dem berübmten und ſo vielfach bewährten 
Verfaſſer gegenüber noch ein weiteres Wort des Lobes über das Buch hin⸗ 
zuzufügen. Wiſſenſchaft und Praxis werden gleich bedeutende Vortheile aus 
des Meiſters Arbeit ziehen. Der Verleger hat in voller Anerkennung des 


Maurer, Zimmerleute, Steinmetzen, Dachdecker, Schreiner, Schloſſer, werthvollen Buches daſſelbe trefflich ausgeſtattet. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für revactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


